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III. Die jüngere Stein3eit (Heolttfyfum).
Um 3000 (?)— J800 d. €Br.

Allgemeines : 3m folgenben lernen mir eine Zeitepod?e
ber Urgefd?id?te fennen, bie jebem, ber fdjon einmal ein tïïufeum
befud?t hat, mohl »ertraut ift. (Er erinnert fid? an bie fd?önen (Sias»

fäften mit ben »ielen Steinäjten unb ^euerfteinmerf3eugen, an bie
tltobeüe unb Biiber tbyütfcher Pfahlbauten, an »ermoberte Hetjc
unb »erfohlte Holääpfel. tDir treten fomit in eine Zeit, bie uns burd?
ihre überaus 3at?ireichen ^unbe »iel 3U er3ählen meiß, »iel mehr als
bie »orangehenben perioben. Unb bod? ift es nod? gar nicht fo lange
her, ba^ man befummle Kunbe »on ben Pfahlbauten hat. Die große
(Entbedung fällt in ben tDinter 1853/54, bod? hat man fd?on lange
»orher ^unbe aus Pfahlbauten gefammelt, befonbers am Bielerfee.

Klima: Had? bem IlTefolitf?ifum »erftrid?en mieber 3ahra
taufenbe, in benen ber <Eid?enmalba überhanb nahm unb mat?rfd?ein»
lieh eine Befiebelung »erunmöglid?te. Keine menfd?lid?e Stimme
brang burd? ben bunfeln IDalb, nirgenbs flieg ber heimelige blaue
Haud? einer Hütte 3um Himmel.

Hun trat aber — es mochte 3—4000 3ah*e ». dtjr. fein — aE»

mählich eine 5tnberung ein. (Eine langanbauernbe droden3eit mit
marmem Klima fetjte ein, in ber fid? ber Urmalb aEmählid? 3U lid?»
ten begann. £angfam fanfen bie Spiegel ber Seen. An ben Ufern
entftunben malbfreie Streifen, bie 3ur Anlage »on Dörflein ein»
luben. Hur einmal nod? mürbe biefe etma 2—3000 3ah*e bauernbe

droden3eit »on einer Hegen» unb Überfd?memmungsfataftrophe
unterbrochen. Das mar mät?renb ber 3üngeren Stein3eit unb eine

*) (genauer: C€ict)enmifdirx>alb, beftetjenb aus €idjen, Sinben unb Ulmen.

Ms.

III. Die jüngere Steinzeit ^Neolithikum).
Um 3000 (?)—1.800 v. (ühr.

Allgemeines: Im folgenden lernen wir eine Jeitevoche
der Urgeschichte kennen, die jedem, der fchon einmal ein Museum
besucht hat, wohl vertraut ist. Er erinnert sich an die schönen Glas«
kästen mit den vielen Steinäxten und Feuersteinwerkzeugen, an die
Modelle und Bilder idyllischer Pfahlbauten, an vermoderte Netze
und verkohlte Holzäpfel, wir treten fomit in eine Zeit, die uns durch
ihre überaus zahlreichen Funde viel zu erzählen weiß, viel mehr als
die vorangehenden Perioden. Und doch ist es noch gar nicht so lange
her, daß man bestimmte Runde von den Pfahlbauten hat. Die große
Entdeckung fällt in den Winter 1,352/54, doch hat man fchon lange
vorher Funde aus Pfahlbauten gesammelt, besonders am Bielersee.

Alima: Nach dem Mesolithikum verstrichen wieder Jahr»
taufende, in denen der Eichenwald^ überhand nahm und wahrfchein»
lich eine Besiedelung verunmöglichte. Aeine menschliche Stimme
drang durch den dunkeln Wald, nirgends stieg der heimelige blaue
Rauch einer Hütte zum Himmel.

Nun trat aber — es mochte s—4000 Jahre v. Ehr. sein — all»

mählich eine Änderung ein. Eine langandauernde Trockenzeit mit
warmem Alima setzte ein, in der sich der Urwald allmählich zu lichten

begann. Langsam sanken die Spiegel der Seen. An den Ufern
entstunden waldfreie Streifen, die zur Anlage von Dörflein
einluden. Nur einmal noch wurde diese etwa 2—2000 Jahre dauernde

Trockenzeit von einer Regen- und Überschwemmungskatastrophe
unterbrochen. Das war während der Jüngeren Steinzeit und eine

') Genauer: Eichenmischwald, bestehend aus Eichen, kinden und Ulmen.
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große Zahl »on Pfahlbauten in ben größeren Seen muß bamais aufs
fdjmerfte betroffen morben fein.

Dorn ZHenfdjen ber jüngeren 5tein3eit.
£eiber hat man bis je^t nod? fehr menige ,menfd?liche Sfelette

aus ber Stein3eit bei uns gefunben. drotjbem gelang es ben Antt?ro«

pologen, ben (Erforfd?ern bes menfd?lid?en Körpers, einige Sd?lüffe

auf bie Be»öiferung jener Zeit 3U 3iehen. 3" oer einen pfablbaute
hätten mir fleine, fur3föpfige UTenfd?en gefunben, bie mahrfd?ein»

lieh aus bem IDeften eingemanbert maren, in einer anbern große,
bionbe unb Iangfd?äbelige, einen Schlag, ber »ermutlid? aus bem Hör»
ben gefommen mar. Die »ielen Sagen »on Zwergen haben uns

gan3 ficher (Erinnerungen aus jenen fernen Zeiten aufbematjrt,
mo »ieEeicht mancherorts bie Kleinen »on ben (Sroßen befiegt unb

bienftbar gemacht mürben. AEmählid? »ermifd?ten fid? bann bie

beiben Haffen unb ihre anfänglich auch 3iemüd? »erfdjiebenen Kul»
turen.

K l e i b u n g : Die Stein3eitmenfd?en »erfertigten ihre Klei»
bungen aus dierfeEen ober bann aus bem auf ihren 2tderiein ge»

pflan3ten unb auf eigenen tDebftüt?len »erarbeiteten ^lad?s. Als
Hät?nabeln benütjten bie grauen fpitnge Knod?enpfriemen, bie man
in aEen Pfahlbauten 3ahlreid? »orfinbet. Die Kleiber mürben buret?

Baftfchnüre ober Knod?ennabeln 3ufammengehalten. Dielfad? mur»
ben bie Stoffe auch gefärbt, mobei man Hoteifenftein für Hot, tDau
(Hefeba) für (Selb unb Attid? für Blau »ermenbete.

Als S d? m u d trug man burd?lod?te Bären», IDotf» unb (Eber»

3ät?ne, fd?öne Steinperlen, burd?lod?te Steine ober fleine donmirtei,
etma aud? — in ber Sterlett aEerbings nod? feiten — Bernftein,
ber »on ber IReeresfüfte her eingeführt mürbe. Die burd?lochten

Steinanhänger bienten »ieEeid?t aud? als Amulette. Z" ^eftlid?»
fetten fd?minfte man fid? mit bem Hoteifenftein, ber aud? im pfat?I»
bau (Erleni?öl3li am Haflmilerfee häufig gefunben mirb.

H a h r u n g : Der Speife3ettel bes pfatjlbauers mar »iel reid?«

haltiger als ber bes Höhlenbemohners. Außer bem tDilbbret,
ben Beeren unb Hüffen bes tDalbes genoß er mit Dorliebe $ifd?e,
»erfd?iebene (Semüfe unb bie auf heißen Steinen ober bie in £et?m«

badöfen gebadenen Brotflaben. Die IDei3enförner mürben 3mifd?en
3mei tlTat?Ifteinen 3U IlTehl 3errieben.

Kleidung und Nahrung der Pfahlbauer

große Zahl von Pfahlbauten in den größeren Seen muß damals aufs
fchwerfte betroffen worden fein.

vom Menschen der jüngeren Steinzeit.
Leider hat man bis jetzt noch fehr wenige menschliche Skelette

aus der Steinzeit bei uns gefunden. Trotzdem gelang es den

Anthropologen, den Erforschern des menschlichen Aörxers, einige Schlüsse

auf die Bevölkerung jener Zeit zu ziehen. In der einen pfahlbaute
hätten wir kleine, kurzköxfige Menschen gesunden, die wahrscheinlich

aus dem Westen eingewandert waren, in einer andern große,
blonde und langschädelige, einen Schlag, der vermutlich aus dem Norden

gekommen war. Die vielen Sagen von Zwergen haben uns

ganz sicher Erinnerungen aus jenen fernen Zeiten aufbewahrt,
wo vielleicht mancherorts die Aleinen von den Großen besiegt und

dienstbar gemacht wurden. Allmählich vermischten sich dann die

beiden Rassen und ihre anfänglich auch ziemlich verschiedenen Aul-
turen.

Aleidung: Die Steinzeitmenschen verfertigten ihre
Meldungen aus Tierfellen oder dann aus dem auf ihren Äckerlein

gepflanzten und auf eigenen Webstühlen verarbeiteten Flachs. Als
Nähnadeln benützten die Frauen fxitzige Anochenpfriemen, die man
in allen Pfahlbauten zahlreich vorfindet. Die Aleider wurden durch

Bastfchnllre oder Anochennadeln zusammengehalten, vielfach wurden

die Stoffe auch gefärbt, wobei man Roteisenstein für Rot, Wau
(Reseda) für Gelb und Attich für Blau verwendete.

Als Schmuck trug man durchlochte Bären-, Wolf- und
Eberzähne, schöne Steinperlen, durchlochte Steine oder kleine Tonwirtel,
etwa auch — in der Steinzeit allerdings noch selten — Bernstein,
der von der Meeresküste her eingeführt wurde. Die durchlochten
Steinanhänger dienten vielleicht auch als Amulette. Zu Festlichkeiten

schminkte man sich mit dem Roteisenstein, der auch im Pfahlbau

Erlenhölzli am Hallwilersee häufig gefunden wird.
Nahrung: Der Speisezettel des pfahlbauers war viel

reichhaltiger als der des Höhlenbewohners. Außer dem Wildbret,
den Beeren und Nüffen des Waldes genoß er mit Vorliebe Fische,

verschiedene Gemüse und die auf heißen Steinen oder die in
Lehmbacköfen gebackenen Brotfladen. Die Weizenkörner wurden zwischen

zwei Mahlsteinen zu Mehl zerrieben.
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Aderbau unb Diet?3ud?t: $aft in jeber Pfahlbaute
finbet man maffent?aft (Setreibeförner, in harte, glän3enbe Kohle
»ermanbelt, aber in ^orm unb (Sröße un»eränbert. Da muß alfo
eine große IDanblung »or fid? gegangen fein, benn bie Höbjenbe«
mohner mußten nid?ts »on Aderbau. Über ber Urgefd?id?te »on
Aderbau unb Dieh3uct?t, bie bas 3ägertum aEmählich »erbrängten,
liegt noch tiefes Dunfel. tltan nimmt an, ba^ ber (Setreibebau unb
bie Dieh3ud?t aus bem ©ften 3u uns famen.

Die fleinen #derlein ber Pfahlbauer mürben urfprünglid? nur
mit ber Hade bearbeitet. Hadbau nennt man biefe Art ber Boben»

mirtfd?aft »or ber (Einführung bes Pfluges. (Es gab Stein», H°l3*
unb Hirf<h*!ornhaden. Später »erftanb man es, einen primiti»en
Stein» ober H°l3Pflng t?er3ufteüen, »or ben bas Hinb unb in ber

Bron3e3eit aud? bas pferb als Zitier gefpannt mürben. Da bauten

fie nun IDei3en unb cSerfte in urtümiid?en, nod? fd?led?t entmif»
feiten unb farg tragenben Arten, ferner HMe» Bohnen, £infen unb

^Iad?s. Der Hanf mar nod? unbefannt. Das (Setreibe mürbe mit
Steinfid?ein gefd?nttten. Sehr mahrfd?einlid? lag bie fd?mere Arbeit
bes Aderbaues gan3 ben grauen ob.

3n ben fleinen StäEen, bie meift für fid? gebaut unb in ber

Hähe ber tDohntjütte aufgefteEt mürben, brüEte bas fleine, 3ierlid?e

dorfrinb, bas fur3e Hörner trug. (Entfernte Had?fommen ber Der»

manbtfd?aft biefes Hinbes finben mir in bem heutigen Braunciet?
unferer Alpen. 3n einer (Ede bes StaEes entbeden mir Ziegen unb

Sd?afe. An ben legieren faüen uns bie langen Schmähe unb bas

rauhhaarige $ell auf. Had?fommen biefes dorffd?afes leben nod? heute
in (Sraubünben. Die Ziege mar mid?ttg als ItTiId?üeferantin. Auch
bas Sd?mein, bas fid? bort hinter ber Hütte im Unrat mäl3t, fieljt
etmas anbers aus als unfere Borftentiere, benn es ift langfüßig unb

fur3föpfig. Dor bem StaEe aber hält treue tDad?t ber dorfhunb, ein

unferem Spider ähnliches dier. ©hne Zweifel ift ber Hnnb bas

ältefte Haustier. (Es folgte bem HTenfcben, beffen Sd?Iad?t» unb

KüchenabfäEe ihm Cutter boten, 3uerft mohl in t?albmilber Sotm,
mürbe bann 3um 3agen unb fd?ließlich als tDad?» unb Hüttier be»

nütd. Der heutige Sd?äferl?unb mürbe erft in ber Bron3e3eit ge»

3üchtet.

3agb unb ^ifd?fang: Hicht aEe Siebelungen ber Stein«

3eit betrieben in gleichem ItTaße Aderbau unb Diet?3ud?t. Anbere

5g Ackerbau und Viehzucht

Ackerbau und Viehzucht: Fast in jeder pfahlbaute
findet man massenhaft Getreidekörner, in harte, glänzende Rohle
verwandelt, aber in Form und Größe unverändert. Da mutz alfo
eine große Wandlung vor sich gegangen fein, denn die Höhlenbewohner

wußten nichts von Ackerbau. Über der Urgeschichte von
Ackerbau und Viehzucht, die das Iägertum allmählich verdrängten,
liegt noch tiefes Dunkel. Man nimmt an, daß der Getreidebau und
die Viehzucht aus dem Gsten zu uns kamen.

Die kleinen Ackerlein der pfahlbauer wurden ursprünglich nur
mit der Hacke bearbeitet. Hackbau nennt man diese Art der

Bodenwirtschaft vor der Einführung des Pfluges. Es gab Stein-, Holz»
und Hirschhornhacken. Später verstand man es, einen primitiven
Stein- oder Holzpflug herzustellen, vor den das Rind und in der

Bronzezeit auch das Pferd als Zugtier gespannt wurden. Da bauten
sie nun Weizen und Gerste in urtümlichen, noch schlecht entwik-
kelten und karg tragenden Arten, ferner Hirse, Bohnen, Linsen und

Flachs. Der Hanf war noch unbekannt. Das Getreide wurde mit
Steinsicheln geschnitten. Sehr wahrscheinlich lag die schwere Arbeit
des Ackerbaues ganz den Frauen ob.

In den kleinen Ställen, die meist für sich gebaut und in der

Nähe der Wohnhütte aufgestellt wurden, brüllte das kleine, zierliche
Torfrind, das kurze Hörner trug. Entfernte Nachkommen der

Verwandtschaft dieses Rindes finden wir in dem heutigen Braunvieh
unserer Alpen. In einer Ecke des Stalles entdecken wir Ziegen und

Schafe. An den letzteren fallen uns die langen Schwänze und das

rauhhaarige Fell auf. Nachkommen diefesTorffchafes leben noch heute
in Graubünden. Die Ziege war wichtig als Milchlieferantin. Auch
das Schwein, das sich dort hinter der Hütte im Unrat wälzt, sieht
etwas anders aus als unfere Borstentiere, denn es ift langfüßig und

kurzköpfig. vor dem Stalle aber hält treue Wacht der Torfhund, ein
unserem Spitzer ähnliches Tier. Ghne Zweifel ift der Hund das

älteste Haustier. Es folgte dem Menschen, dessen Schlacht- und

Rüchenabfälle ihm Futter boten, zuerst wohl in halbwilder Form,
wurde dann zum Jagen und schließlich als Wach- und Hüttier be°

nützt. Der heutige Schäferhund wurde erst in der Bronzezeit
gezüchtet.

Jagd und Fischfang: Nicht alle Siedelungen der Steinzeit

betrieben in gleichem Maße Ackerbau und Viehzucht. Andere
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maren mehr auf 3agb unb ^tfchfang angemiefen. So hat man in ber

pfahibaute <Erlenhöl3li im Haümilerfee bis heute noch fein ein«

3iges IDei3enforn gefunben. 3n ben tDälbern fteEte man mit Bogen
unb Pfeil, Steinajt unb Speer bem IDtlbrinbe (Ur unb IDtfent),
bem tDilbfcbmetn, (Ebelhirfd?, Heh, Steinbod, Bär unb IDolf nach.
Die Seen lieferten reiche Beute an IDilbenten unb ^ifd?en. Wit
fönnen uns ja feinen Pfahlbau ohne ben langen (Einbaum benfen,
»on bem aus bas funftooE geftridte Hetj mit ben fteinernen Het}«

fenfern unb t?öl3ernen Hetjfchmimmern ausgemorfen mürbe, ©ft
erlegte man bie $ifd?e auch mit Harpunen.

döpferei : £ebm gab es an ben Seen unb in ben dalgrün»
ben in HüEe unb $üEe. Zarte unb flinfe ^rauentjänbe »erfertigten
baraus ohne döpferfdjeibe aEerlei im Haushalte notmenbiges <Se=

fd?irr, »om fleinen Häpfchen bis 3um gemaltigen Dorratsgefäß. Der
£ehm mürbe, um bem dopf mehr ^efügfeit 3U geben, mit Quar3»
fanbförnern »ermifct?t. Auf einigen (Sefäßen mürben noch einfache
©rnamente angebracht, aEerlei Stricf?»er3ierungen ober Ringer»
tupfen. Am offenen ^euer mürben fie gebrannt. Unb menn etma ein
fd?öner dopf in Brüche ging, fo »erfud?te bie Hausfrau, ihn mit
pect? mieber 3U ftiden. (Ein fold?es Stüd ift in ber Sammlung »on
Beinmil 3U fehen.

Aus £el?m »erfertigte man aud? Sd?mudgegenftänbe, Spinn«
mirtei, £öffel, Kinberfpiebjeug, £ämpd?en unb fog. IDebgemid?te,
b. h- 3VÜnberförmige burd?lod?te Klumpen, bie mahrfcheinlid? 3um
(Einfteden ber Spinbein benutjt mürben.

IDerf3euge unb IDaffen: Am tDerf3eug ber 3üngeren
Stein3eit merft man es auf ben erften Blid, mie meit jene UTen»

fd?en abgerüdt maren »on ber Kultur ber Höl?lenbemol?ner, meld?

großen Schritt naef? »ormärts fie gemacht hatten. Das HT a te»
rial mar freilid? basfeibe geblieben, aber bie d e d? n i f hatte gan3
bebeutenbe ^ortfd?ritte gemacht. IDas man im paläolitt?ifum nur
beim Beinmateriai in Anmenbung brachte, bas mar nun in ben

^rüt?3eiten ber Heolithif aud? am Stein ausprobiert morben: bas

Schleifen unb polieren. Zuerft mürbe nur bie Sd?neibe 3U=

gefd?liffen, fpäter bas gan3e Weti$eua,. ÎTTeift mürbe ein fchöner,
hanblidjer (SeröEftein aufgelefen unb entmeber bireft 3ugefd?liffen
ober, menn er 3U groß mar, unter Dermenbung »on Sanb unb IDaf»
fer mit einer ^euerfteinfäge ober einer bünnen Sanbfteinplatte ange«

Töpferei, Werkzeuge und Waffen 5Z

waren mehr auf Jagd und Fischfang angewiesen. So hat man in der

Ofahlbaute Erlenhölzli im Hallwilersee bis heute noch kein
einziges Weizenkorn gefunden. In den Wäldern stellte man mit Bogen
und Ofeil, Steinaxt und Speer dem Wildrinde (Ur und Wifent),
dem Wildschwein, Edelhirsch, Reh, Steinbock, Bär und Wolf nach.
Die Seen lieferten reiche Beute an Wildenten und Fischen. Wir
können uns ja keinen Ofahlbau ohne den langen «Linbaum denken,

von dem aus das kunstvoll gestrickte Netz mit den steinernen
Netzsenkern und hölzernen Netzfchwimmern ausgeworfen wurde. Vft
erlegte man die Fische auch mit Harpunen.

Töpferei: Lehm gab es an den Seen und in den Talgründen

in Hülle und Fülle. Zarte und flinke Frauenhände verfertigten
daraus ohne Töpferscheibe allerlei im Haushalte notwendiges
Geschirr, vom kleinen Näpfchen bis zum gewaltigen Vorratsgefäß. Der
Lehm wurde, um dem Topf mehr Festigkeit zu geben, mit Duarz-
sandkörnern vermischt. Auf einigen Gefäßen wurden noch einfache
Ornamente angebracht, allerlei Strichverzierungen oder Fingertupfen.

Am offenen Feuer wurden sie gebrannt. Und wenn etwa ein
schöner Topf in Brüche ging, fo versuchte die Hausfrau, ihn mit
Osch wieder zu flicken. Gin solches Stück ist in der Sammlung von
Beinwil zu sehen.

Aus Lehm verfertigte man auch Schmuckgegenftände, Spinn-
wirtel, Löffel, Rinderfpielzeug, Lämpchen und fog. Webgewichte,
d. h. zylinderförmige durchlochte Rlumpen, die wahrscheinlich zum
Einstecken der Spindeln benutzt wurden.

Werkzeuge und Waffen: Am Werkzeug der Jüngeren
Steinzeit merkt man es auf den ersten Blick, wie weit jene Menschen

abgerückt waren von der Rultur der Höhlenbewohner, welch

großen Schritt nach vorwärts sie gemacht hatten. Das Material
war freilich dasselbe geblieben, aber die Technik hatte ganz

bedeutende Fortschritte gemacht. Was man im Oaläolithikum nur
beim Beinmaterial in Anwendung brachte, das war nun in den

Frühzeiten der Neolithik auch am Stein ausprobiert worden: das

Schleifen und Volieren. Zuerst wurde nur die Schneide zu-
gefchliffen, später das ganze Werkzeug. Meift wurde ein schöner,

handlicher Geröllftein aufgelesen und entweder direkt zugeschliffen
oder, wenn er zu groß war, unter Verwendung von Sand und Waffer

mit einer Feuerfteinfäge oder einer dünnen Sandsteinplatte ange-
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fägt unb burd? einen Schlag »oüenbs gefpalten, fobaß er 3mei Ajt»
blotter ergab, bie bann auf Sanbfteinpiatten in flteßenbem IDaffer
3u Steinbeilen, HTeißeln, gefchmeiften 2t j ten, Stein«
feulen ufm. 3ured?tgefd?liffen mürben, ^ür bie Herfteüung eines
Steinbeiles benötigte ber pfahlbauer etma \—2 Stunben. Diel mehr
tïïutje machte ihm bas Durchbohren »on itjrten, mo3u es mat?r»

fd?einlid? eines befonberen Bohrapparates beburfte, für ben »ieEeid?t
ber ^euerbotjrer in H0I3 bas Dorbilb gab. Zunäd?ft brehte man einen

maffi»en Stab unter UTitmirfung eingeftreuten Sanbes. Später be*

mttjte man einen hohlen Holunberftab ober einen hohlen Knochen,
ber mit einem ^ittjbogen gebret?t mürbe. Die eigentliche Schleif«
arbeit beforgte aber immer ber harte Quar3fanb. Hod? heute finb
fold?e Bohrapparate bei primiti»en Dölfern in Anmenbung. $üt
bie Ausbohrung eines Schaftlod?es benötigten bie pfahlbauer min»

beftens 1—2 dage.
Die fleinen Beliehen mürben in HMchhornfaffungen befefügt

unb biefe erft in einen Holsfüel geftedt; bie großen Steinbeile famen
bireft in ben fräftigen A£tt?alm.

ÎITan hat in neuerer Zeit öfters Derfudje mit Steinbeilen ange»

fteEt unb babei bie (Erfahrung gemacht, ba^ man 3um $äüen eines

mittelftarfen Baumes etma eine bis anberttjalb Stunben benötigt.
Steinbeile blieben immer nod? im (Sebraud?, als bie ÎÎTetaEe fd?on

iängft befannt maren, ja bis in bie Hömer3eit. Später gerieten fie
in Dergeffenheit unb menn etma ein Bauer auf feinem Ader fo ein

glän3enbes Beil aus (Srünftein ober Serpentin auflas, glaubte er,
bas fei ein »om Biitj auf bie (Erbe gefd?leuberter „Donnerfeil". Unb
meil man biefen Dingen geheimnis»oEe übernatürliche Kräfte 3U»

mutete, nahm man fie nach Haufe unb mauerte fie etma in bie ^unba«
mente ber Häufer ober im Herbe ein, um ben Bauernhof »or Branb,
Diet?feud?en unb anberem Unglüd 3U bemat?ren.

Der ^euerftein fanb für bie Herfteüung »on aEerlei Klein«
geraten (ÎTÏeffer, Schaber, Sägen, Bohrer, pfeilfpi^en, Sid?eln ufm.)
immer nod? reichliche Dermenbung. Die fd?arfen Kanten ber fünft»
»oE abgefd?lagenen Splitter mürben burd? fog. Hetufd?e miberftanbs»
fähiger gemacht, b. t?> es mürben bem gau3en Hanbe nach, ber in
Betracht fam, feine Späne abgefd?lagen ober abgebrüdt. 3n ben

Dörflein ber Sterlett gab es mahrfd?einlid? befonbere ^euerftein»
merfftätten. Da finbet man oft taufenbe »on mertiofen Abfpliffen

S2 Von Steinbeilen und Feuersteinen

sägt und durch einen Schlag vollends gespalten, sodaß er zwei
Axtblätter ergab, die dann auf Sandsteinplatten in fließendem ZVasser

zu Steinbeilen, Meißeln, geschweiften Äxten, Steinkeulen

usw. zurechtgeschliffen wurden. Für die Herstellung eines
Steinbeiles benötigte der pfahlbauer etwa l—2 Stunden, viel mehr
Mühe machte ihm das Durchbohren von Äxten, wozu es

wahrscheinlich eines besonderen Bohrapparates bedurfte, für den vielleicht
der Feuerbohrer in Holz das Vorbild gab. Zunächst drehte man einen

massiven Stab unter Mitwirkung eingestreuten Sandes. Später
benützte man einen hohlen Holunderstab oder einen hohlen Knochen,
der mit einem Flitzbogen gedreht wurde. Die eigentliche Schleifarbeit

befolgte aber immer der harte Duarzsand. Noch heute sind

solche Bohrapparate bei primitiven Völkern in Anwendung. Für
die Ausbohrung eines Schaftloches benötigten die Pfahlbauer
mindestens 1—2 Tage.

Die kleinen Beilchen wurden in Hirfchhornfasfungen befestigt
und diese erst in einen Holzstiel gesteckt; die großen Steinbeile kamen

direkt in den kräftigen Axthalm.
Man hat in neuerer Zeit öfters versuche mit Steinbeilen angestellt

und dabei die Erfahrung gemacht, daß man zum Fällen eines

mittelstarken Baumes etwa eine bis anderthalb Stunden benötigt.
Steinbeile blieben immer noch im Gebrauch, als die Metalle fchon

längst bekannt waren, ja bis in die Römerzeit. Später gerieten sie

in Vergessenheit und wenn etwa ein Bauer auf feinem Acker fo ein

glänzendes Beil aus Grünstem oder Serpentin auflas, glaubte er,
das fei ein vom Blitz auf die Grde geschleuderter „Donnerkeil". Und
weil man diesen Dingen geheimnisvolle übernatürliche Kräfte
zumutete, nahm man sie nach Haufe und mauerte sie etwa in die Fundamente

der Häufer oder im Herde ein, um den Bauernhof vor Brand,
Viehseuchen und anderem Unglück zu bewahren.

Der Feuer st ein fand für die Herstellung von allerlei
Kleingeräten (Messer, Schaber, Sägen, Bohrer, Pfeilspitzen, Sicheln usw.)
immer noch reichliche Verwendung. Die scharfen Kanten der kunstvoll

abgeschlagenen Splitter wurden durch fog. Retusche widerstandsfähiger

gemacht, d. h. es wurden dem ganzen Rande nach, der in
Betracht kam, feine Späne abgeschlagen oder abgedrückt. In den

Dörflein der Steinzeit gab es wahrscheinlich besondere Feuerstein-
werkstätten. Da findet man oft taufende von wertlosen Absplissen
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unb KnoEen »erfct?iebener (Sröße, fog. Huf lei (<Ein3ahl: Hufleus).
Die meiften ^euerfteinmerf^euge ftafen in Hol3faffungen unb maren
mit pect? befefügt. Der ^euerftein felber mürbe maffenljaft aus bem

3ura, feltener aus bem Auslanbe ins HTitteüanb ejportiert.
€ine große Zah* »on U)erf3eugen, (Serätfd?aften unb tDaffen

mürbe aus H°rn, Knochen ober H°Ï3 hergefteüt. 3n aEen pfaWl«
bauten merben Knoehenmeißel, Pfriemen, HornWäntmer, (Blätter

ufm. gefunben, feltener finb Keulen, Speermurfbretter, <Etbent?ol3«

bogen, Harpunen, (Sefäße unb (Eßgefthtrr aus EJ0I3.

Die Siebiungen: IDenn man »on ber Urzeit rebet, bann

benft man gemöWnlid? 3uerft an bie Pfahlbauten. Wix wollen uns
alfo 3uerft in einem pfat?lbaubörflein umfehen. (Eine folib gebaute
Brüde führt uns über feid?tes Ufermaffer ober meid?en HToorboben

nach bem maierifd?en Dörflein. So gan3 ungefd?ü^t liegt es »iel«

Ieid?t nicht ba, eine ober mehrere bide palifabenreiljen biiben einen

mirffamen Sdjutj gegen ^einbe in ber dier« unb HTenfchenmelt.
Knarrenb öffnet fid? ein mot?lbemet?rtes dor aus bid?tgeflod?tenen
Hüten. Hun mirb ber Blid auf bie Hütten mit ihren hohen (Siebein

frei. Blaue Haud?fchmaben entfteigen ben fleinen (Siebelöffnungen
unb hüEen bie brotjenb breinblidenben dierfd?äbel, bie bie Hütte »or
böfen (Seiftern fd?ü^en foEen, ein. Die fleinen, ein« ober 3meiräu«
migen Hütten flehen nid?t auf berfelben Plattform, jebe hat ihren
eigenen Boben nebft einem fleinen Dorplatj. Schmale Brüdlein
führen »on IDohnplatj 3U tDohnplatj. Die ^irftträger unb (Edpfoften
ber Hütten finb tief im Seegrunb ober HToorboben eingerammt. Das

hatte manchen Sd?meißtropfen gefoftet, benn es mar feine Kteinig«
feit, biefe langen fdjmeren Hunbftämme auf3ufteEen unb fturmfid?er
ein3urammen. Auf bem tDaffer mußte mit Hufe eines großen

^ioßes gearbeitet merben. Znm dragen ber Hüttenböben brauchte es

im3ät?iige Stämme. Diele »on ihnen haben am obern <£nbe Aftgabeln,
in bie Balfen bes Bobenroftes 3U liegen famen. Die Wänbe ber

Hütten finb 3. d. aus Hüten geflochten (nod? heute beutet bas IDort
„tDanb" auf biefe Bauart, benn es hängt 3ufammen mit „minben",
Hüten minben) unb mit £el?m beftrid?en, 3. d. beftehen fie aus fenf«
recht aufgefteEten Spaltbrettern. Diefe fomohl mie ber gau3e ^uß«
boben finb mit £et?m »erftridjen. Das Dach ift aus Schilf, Binfen unb

Stroh gefertigt. Auf bem aus £el?m unb Steinen errichteten Herb
brennt bas feiten erlöfd?enbe ^euer, tDärme unb £id?t fpenbenb. Die

vom pfahlbaudSrflein SZ

und Knollen verschiedener Größe, sog. Nuklei («Linzahl: Nukleus).
Die meisten Feuersteinwerkzeuge staken in Holzfassungen und waren
mit Osch befestigt. Der Feuerstein selber wurde massenhaft aus dem

Iura, seltener aus dem Auslande ins Mittelland exportiert.
Eine große Zahl von Werkzeugen, Gerätschaften und Waffen

wurde aus Horn, Knochen oder Holz hergestellt. In allen
Pfahlbauten werden Knochenmeißel, Pfriemen, Hornhämmer, Glätter
ufw. gefunden, seltener sind Keulen, Speerwursbretter, Eibenholz»
bogen, Harpunen, Gefäße und Eßgeschirr aus Holz.

Die Siedlungen: Wenn man von der Urzeit redet, dann
denkt man gewöhnlich zuerst an die Pfahlbauten. Wir wollen uns
alfo zuerst in einem Pfahlbaudörflein umfehen. Eine folid gebaute
Brücke führt uns über seichtes Uferwasser oder weichen Moorboden
nach dem malerischen Dörflein. So ganz ungeschützt liegt es viel»

leicht nicht da, eine oder mehrere dicke Palisadenreihen bilden einen

wirksamen Schutz gegen Feinde in der Tier- und Menfchenwelt.
Knarrend öffnet sich ein wohlbewehrtes Tor aus dichtgeflochtenen
Ruten. Nun wird der Blick auf die Hütten mit ihren hohen Giebeln

frei. Blaue Rauchschwaden entsteigen den kleinen Giebelöffnungen
und hüllen die drohend dreinblickenden Tierschädel, die die Hütte vor
bösen Geistern schützen sollen, ein. Die kleinen, ein- oder zweiräu«
migen Hütten stehen nicht auf derselben Plattform, jede hat ihren
eigenen Boden nebst einem kleinen Vorplatz. Schmale Brücklein

führen von Wohnplatz zu Wohnplatz. Die Firstträger und Eckpfosten
der Hütten sind tief im Seegrund oder Moorboden eingerammt. Das

hatte manchen Schweißtropfen gekostet, denn es war keine Kleinig»
keit, diefe langen schweren Rundstämme aufzustellen und sturmficher
einzurammen. Auf dem Waffer mußte mit Hilfe eines großen

Floßes gearbeitet werden. Zum Tragen der HUttenböden brauchte es

unzählige Stämme, viele von ihnen haben am obern Ende Astgabeln,
in die Balken des Bodenrostes zu liegen kamen. Die Wände der

Hütten find z. T. aus Ruten geflochten (noch heute deutet das Wort
„Wand" auf diese Bauart, denn es hängt zusammen mit „winden",
Ruten winden) und mit Lehm bestrichen, z. T. bestehen sie aus senk»

recht aufgestellten Spaltbrettern. Diefe sowohl wie der ganze Fuß»
boden sind mit Lehm verstrichen. Das Dach ist aus Schilf, Binfen und

Stroh gefertigt. Auf dem aus Lehm und Steinen errichteten Herd
brennt das selten erlöschende Feuer, Wärme und Licht spendend. Die
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bem ^euer 3unäd?ft fid? befinbiid?en IDanbteile finb megen ber

vÇeuersgefahr bid mit £el?m beftrichen ober »ieEeicht fogar mit Stei«

nen aufgemauert. Aus einer (Ede giotjt »ieEeicht bas fchmar3e £od?

eines fleinen gemölbten £el?mbadofens. 3n einer anbern (Ede ftet?t

ber primiti»e tDebftut?l, ober ein Knüpfapparat 3ur Anfertigung »on
Baftteppid?en. 3m hinteren dette ber Hütte 3tel?en fid? ben IDänben

entlang bie mit HToos unb ^eEen bebeäten Sd?lafbänfe ber Haus«
bemohner. ÎDie einfad? unb bürftig bie gan3e Ausftattung im Der«

gleid? 3u unferen IDohnungen, unb bod?, meld?er ^ortfd?rttt 3U ben

Betjaufungen ber Höhlenmenfd?en! Das Diel? ift in befonberen Ìlei«
nen StäEen untergebracht unb bie tDinteroorräte merben in einem
fleinen Speicher aufbemat?rt. — 3ßne Hütte fd?eint aber bod? geräu«

miger unb ftattiid?er als aEe anbern 3U fein! (Es ift bie tDotjnung
bes Dorfoberhauptes, ber ftrenge barüber macht, ba^ alle bie münb»
Hd? überlieferten Dorforbnungen »on jebermann gemiffenl?aft be»

folgt merben. (Eine fletè Sorge mar bie Bemahrung bes Dörfleins
»or ^euersbrunft unb mir bürfen mohl annehmen, ba% bie ^euer»
poIi3ei»orfd?riften mit aEer Schärfe geb.anbt?abt mürben. Diele Dorf»
lein mürben, menn fie einmal niebergebrannt maren, nicht mehr auf»

gebaut. tDol?in mögen bie armen Pfat?tbauer ge3ogen fein? DieEeid?t

ift aud? Krieg im £anbe gemefen unb bie Bemohner finb als Sfla»en
meggefd?leppt morben.

IDenben mir uns nun »on ben Seen t?inmeg ben grünen Hügel«

3ügen 3U, bie bie dainieberungen umfäumen. Siehe, bort oben fteigt
aud? ein Häud?lein 3um Himmel! Das mirb mohl ein 3agbfeuer
fein Wit treten näher unb fel?en 3U unferem (Erftaunen ein fleines,
»on einem abmet?rfähigen palifaben3aun umgebenes Dörflein »or
uns, »ieEeid?t an berfelben SteEe, mo fid? fpäter eine ftoi3e Hitter«
burg erhob. Die Hüttlein finb etmas fleiner als in ben Pfahlbauten,
»ieEeicht aud? runb, unb man muß einige dreppenftufen ijtnabftei«
gen, um auf ben mit Kiefelftetnen gepflafterten tDot?nboben 3U ge=

langen. (Es finb biefelben HTenfd?en, bie hier leben, mie in ben

Pfahlbauten unb HToorbörflein, fie befttjen biefelben tDerf3euge unb

IDaffen. Hur ihr Speife3ettel ift ein etmas anberer als berjenige ber

^ifd?er am See unten.

(Srabftätten unb dotenfult: tDo haben bie »ielen

pfahlbauer in unferem £anbe ihre doten beftattet? Das ift ein

Hätfel, bas heute nod? gar nicht gelöft ift unb bas »ieEeicht nie reft»

In der Pfahlbauhütte

dem Feuer zunächst sich befindlichen Wandteile find wegen der

Feuersgefahr dick mit Lehm bestrichen oder vielleicht fogar mit Steinen

aufgemauert. Aus einer Ecke glotzt vielleicht das fchwarze Loch

eines kleinen gewölbten Lehmbackofens. In einer andern Ecke steht
der primitive Webstuhl, oder ein Knüpfapparat zur Anfertigung von
Bastteppichen. Im Hinteren Teile der Hütte ziehen sich den Wänden

entlang die mit Moos und Fellen bedeckten Schlafbänke der
Hausbewohner. Wie einfach und dürftig die ganze Ausstattung im
vergleich zu unseren Wohnungen, und doch, welcher Fortschritt zu den

Behausungen der Höhlenmenschen! Das Vieh ist in befonderen kleinen

Ställen untergebracht und die Wintervorräte werden in einem
kleinen Speicher aufbewahrt. — Jene Hütte scheint aber doch geräumiger

und stattlicher als alle andern zu fein! Es ift die Wohnung
des Dorfoberhauptes, der strenge darüber wacht, daß alle die mündlich

überlieferten Dorfordnungen von jedermann gewissenhaft
befolgt werden. Eine stete Sorge war die Bewahrung des Dörfleins
vor Feuersbrunft und wir dürfen wohl annehmen, daß die Feuer-
polizeivorfchriften mit aller Schärfe gehandhabt wurden, viele Dörflein

wurden, wenn sie einmal niedergebrannt waren, nicht mehr
aufgebaut. Wohin mögen die armen pfahlbauer gezogen sein? vielleicht
ist auch Krieg im Lande gewesen und die Bewohner sind als Sklaven

weggeschleppt worden.
Wenden wir uns nun von den Seen hinweg den grünen Hügelzügen

zu, die die Talniederungen umsäumen. Siehe, dort oben steigt
auch ein Räuchlein zum Himmel! Das wird wohl ein Iagdfeuer
sein? Wir treten näher und sehen zu unserem Erstaunen ein kleines,

von einem abwehrfähigen Palisadenzaun umgebenes Dörflein vor
uns, vielleicht an derselben Stelle, wo sich später eine stolze Ritterburg

erhob. Die Hüttlein sind etwas kleiner als in den Pfahlbauten,
vielleicht auch rund, und man muß einige Treppenstufen Hinabfteigen,

um auf den mit Kieselsteinen gepflasterten Wohnboden zu
gelangen. Es find dieselben Menschen, die hier leben, wie in den

Pfahlbauten und Moordörflein, sie besitzen dieselben Werkzeuge und

Waffen. Nur ihr Speisezettel ist ein etwas anderer als derjenige der

Fischer am See unten.

Grabstätten und Totenkult: Wo haben die vielen

pfahlbauer in unserem Lande ihre Toten bestattet? Das ist ein

Rätsel, das heute noch gar nicht gelöst ift und das vielleicht nie rest-
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los gelöft merben fann. 3n ber IDeftfd?mei3 hat man fog. H°der»
gräber aus ber Stein3eit gefunben, in benen bie doten mit t?od?ge«

3ogenen Knien unb feftgebunbenen Armen beftattet mürben. HTan

moEte fie mal?rfd?etnlid? baran »erhinbern, 3U ben £ebenben 3urüd3it»
fehren unb biefen 3U fd?aben. Aus ber ©ftfd?mei3 finb nur fehr menige

ftein3eitlid?e Beftattungen befannt, bie man mit Pfahlbauten in Zu»
fammenhang bringen fann. (Es ift beshalb bie Dermutung geäußert
morben, bie pfahlbauer hätten ihre doten in befonberen fleinen
dotenpfahlbauten beigefetrt, bie unmeit ber Siebelungen ber £eben»

ben errichtet mürben.
Hun hat man aber in ber Horb« unb ©ftfd?met3 nod? tSrab»

hüget aus ber Stein3eit gefunben, in benen bie Afd?e ber »erbrann»

ten doten beigefeijt mürbe. 3n ber Hegel liegen biefe (Srabhügel

auf Höt?en3ügen unb bie Beigaben, befonbers bie Urnen, iaffen erfen»

nen, ba^ fie einem gegen bas (Enbe ber 3üngeren Stein3eit »on
Horben her eingemanberten Dolfe angehören. Bei ihm t?errfd?te bie

Sitte ber £eid?en»erbrennung. Der dote mürbe auf einen gemalti»

gen Scheiterhaufen gelegt unb meift famt ben Beigaben, mit Speifen
fürs 3enfeits gefüEten Hopfen, mit Steinbeilen, ^euerfteinmerf*
3eugen ufm. »erbrannt. Die Afd?e mürbe forgfältig 3ufammenge»

lefen unb famt ben Heften ber Beigaben in einem fleinen doten«
haus ober unter forgfältig aufgefd?id?teten ^elbfteinen begraben,

morauf bas (San$e mit (Erbe 3ugebedt mürbe. Damit ber (Seift bes

doten nid?t mehr 3urüdfehren fonnte, mürbe er burd? einen Stein«
f ran3 an ben ©rt gebannt (Bannfreis). Die Annahme liegt nahe,

ba^ mit foid?en doten»erbrennungen »iele Zeremonien »erbunben

maren: ba loberten ©pferfeuer; bie Angehörigen ber Sippe, bie in
fd?merer Arbeit bie riefigen HTengen »on H°Ì3r ^rbe unb Steinen

hatten t?erbeifd?ieppen muffen, tan3ten »ieEeid?t um ben »erglimmen»
ben Scheiterhaufen unb fangen ba3u ihre Klageiieber.

(Ein fold?es (Srabhügelfelb ber Stein3eit liegt im Zi$it?ot3 ober«

Walb Sarmenftorf. Wit merben es in einem fpäteren Abfct?nitt näher
fennen lernen.
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los gelöst werden kann. In der Westschweiz hat man sog. Hocker»

gröber aus der Steinzeit gefunden, in denen die Toten mit
hochgezogenen Knien und festgebundenen Armen bestattet wurden. Man
wollte sie wahrscheinlich daran verhindern, zu den Lebenden zurückzukehren

und diesen zu schaden. Aus der Bstschweiz find nur fehr wenige
steinzeitliche Bestattungen bekannt, die man mit Pfahlbauten in
Zusammenhang bringen kann. Es ist deshalb die Vermutung geäußert
worden, die pfahlbauer hätten ihre Toten in besonderen kleinen

Totenpfahlbauten beigesetzt, die unweit der Siedelungen der Lebenden

errichtet wurden.
Nun hat man aber in der Nord- und Bstschweiz noch Grabhügel

aus der Steinzeit gefunden, in denen die Afche der verbrannten

Toten beigesetzt wurde. In der Regel liegen diese Grabhügel
auf Höhenzügen und die Beigaben, befonders die Urnen, lassen erkennen,

daß sie einem gegen das Ende der Jüngeren Steinzeit von
Norden her eingewanderten Volke angehören. Bei ihm herrschte die

Sitte der Leichenverbrennung. Der Tote wurde auf einen gewaltigen

Scheiterhaufen gelegt und meift samt den Beigaben, mit Speisen

fürs Jenseits gefüllten Näpfen, mit Steinbeilen, Leuersteinwerk«

zeugen ufw. verbrannt. Die Afche wurde sorgfältig zufammenge»

lesen und samt den Resten der Beigaben in einem kleinen Toten-
Haus oder unter sorgfältig aufgeschichteten Feldsteinen begraben,

worauf das Ganze mit Erde zugedeckt wurde. Damit der Geist des

Toten nicht mehr zurückkehren konnte, wurde er durch einen Stein-
kranz an den Brt gebannt (Bannkreis). Die Annahme liegt nahe,

daß mit solchen Totenverbrennungen viele Zeremonien verbunden

waren: da loderten Gpferfeuer; die Angehörigen der Sippe, die in
schwerer Arbeit die riesigen Mengen von Holz, Erde und Steinen

hatten herbeischleppen müffen, tanzten vielleicht um den verglimmenden

Scheiterhaufen und fangen dazu ihre Klagelieder.
Ein solches Grabhügelfeld der Steinzeit liegt im Zigiholz ober»

halb Sarmenstorf. Wir werden es in einem späteren Abschnitt näher
kennen lernen,
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Seeuferprofil £rlentiöl3li.

Die Pfahlbauten bes ^afltDilerfees.

Der HaEmilerfee fonnte als Siebiungsgebiet unmöglich eine

HoEe fpielen mie bie 3nraranbfeen, mie ber Zürid?« ober Bobenfee.
(Er lag abfeits ber fd?on bamals in ber Hatur unferes £anbes liegen«
ben Derfehrslinien. tDat?rfd?einlicb brangen bie erften pfat?ibauer
erft gegen bas (Enbe ber 3üngeren Stein3eit in bas Seetal »or. Sie

fanben, umrahmt »on großen Urmälbern, einen See »or, beffen

Brette nid?t erheblich »on ber heutigen abwidi, bet abet um ein Be«

trächtlid?es länger mar. Die IDeftfeite, mo ber Seeboben faft überaE

fofort fteil abfäEt, mar nicht gerabe »erlodenb für Anfiebelungen.
Am ©ftufer maren bie Deri?ältniffe etmas beffer, aber in ben tiefen
unb meid?en Seefreibefd?id?ten hätten bie pfähle aud? nid?t ben noti»

gen Halt gefunben. Hun entbedte man unmeit bes heutigen „(Er»
lenhöl3li", eine Dierteiftunbe füblid? ber „Seerofe", eine mit
Birfen, (Erlen, Seggen unb Sd?ilf beftanbene langgeftredte fd?male

3nfel. Hier befd?loffen fie 3U bleiben unb ein emfiges dreiben
hub an. (Eine Unmenge »on pfählen mürbe burd? bie bünne, fdjmam»
mige dorffd?id?t in bie barunter Iiegenbe Seefreibe hineingetrieben.
Die 3nfelbaute mürbe mit bem Ufer burd? einen fd?malen Steg »er»

bunben, beffen Hefte nod? »or menigen 3ahren fid?tbar maren. Heute

ragen nirgenbs mehr, felbft nicht auf ber 3nfel, pfähle aus bem

Seeboben. tDir miffen nicht, mie»iel Hüttlein bort ftanben unb mie

fie gebaut maren. (Es mögen mohl faum mehr als etma 25—30 ge»

mefen fein unb bas gau3e Dörflein hatte fomit fnapp 200 (Ein«

mohner. Auf ber Seefeite, menige Hïeter »on ber Sieblung entfernt,
fann man nod? heute »ereiferte pfähle erfennen, bie 3U einem

Wellen^ unb (Eisfchutj ober einem Dorf3aun gehörten.

Die ^unbe aus bem <ErIenl?öl3li, bie heute in ben Sammiun»

gen »on Beinmil unb Seengen liegen, miffen uns »iel 3U er3ät?len.

3enes Dölflein hatte eine 3iemlid? primiti»e Kultur. Die döpfer«
maren finb roh gemacht, meift fd?led?t gebrannt unb nur feiten »eruiert.

S6 Pfahlbauten am Hallmilersee

Seeuferprofil Erlenhölzli.

Die Ofahlbauten des kzallwilersees.

Der Hallwilerfee konnte als Siedlungsgebiet unmöglich eine

Rolle spielen wie die Iurarandseen, wie der Zürich- oder Bodensee.

Er lag abseits der schon damals in der Natur unseres Landes liegenden

Verkehrslinien. Wahrscheinlich drangen die ersten Pfahlbauer
erst gegen das Ende der Jüngeren Steinzeit in das Seetal vor. Sie

fanden, umrahmt von großen Urwäldern, einen See vor, dessen

Breite nicht erheblich von der heutigen abwich, der aber um ein

Beträchtliches länger war. Die Westseite, wo der Seeboden fast überall

fofort steil abfällt, war nicht gerade verlockend für Ansiedelungen.
Am Bftufer waren die Verhältnisse etwas besser, aber in den tiefen
und weichen Seekreideschichten hätten die Pfähle auch nicht den nötigen

Halt gefunden. Nun entdeckte man unweit des heutigen „ Er -

lenhölzli", eine Viertelstunde füdlich der „Seerose", eine mit
Birken, Erlen, Seggen und Schilf beftandene langgestreckte schmale

Insel. Hier beschlossen sie zu bleiben und ein emsiges Treiben
Hub an. Eine Unmenge von Pfählen wurde durch die dünne, schwammige

Torfschicht in die darunter liegende Seekreide hineingetrieben.
Die Inselbaute wurde mit dem Ufer durch einen schmalen Steg
verbunden, dessen Reste noch vor wenigen Iahren sichtbar waren. Heute

ragen nirgends mehr, selbst nicht auf der Insel, Pfähle aus dem

Seeboden. Wir wiffen nicht, wieviel Hüttlein dort standen und wie
sie gebaut waren. Es mögen wohl kaum mehr als etwa 25—50
gewesen sein und das ganze Dörflein hatte fomit knapp 2«o
Einwohner. Auf der Seefeite, wenige Nieter von der Siedlung entfernt,
kann man noch heute vereinzelte pfähle erkennen, die zu einem

Wellen- und Eisfchutz oder einem Dorfzaun gehörten.

Die Funde aus dem Erlenhölzli, die heute in den Sammlungen

von Beinwil und Seengen liegen, wissen uns viel zu erzählen.

Ienes Völklein hatte eine ziemlich primitive Kultur. Die Töpferwaren

sind roh gemacht, meist schlecht gebrannt und nur felten verziert.
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tSau3e (Sefäße finb bis heute nod? feine gefunben morben. Dagegen
mürben bem Seegrunb fdjon mehrere hunbert Steinbeile, eine große

Zahl »on ^euerfteingeräten, »iele HTal?I» unb Sd?lagfteine (fie bien«

ten 3. d. ber ^euerfteinbearbeitung), ein fd?önes Kupfermeffer unb
eine — »ieEeid?t aus fpäterer Zeit ftammenbe — Bron3eangel ent»

hoben. Knod?enfplitter (Höhienbemohner unb pfahlbauer maren
große £iebt?aber bes Knod?enmarfes!) unb Zähne flammen, foroeit
fie befümmt merben fonnten, »om Hausrinb, »on Sd?afen ober Zie»

gen, »om dorffd?mein, Hunb, tDilbfd?mein, (Ebelhirfd?, Heh/ tDolf
unb pferb. Der Pfahlbau ift etma in bie Zeit um 2000 3ahre »•

Chr. 3u feiert. (Er mürbe, als bereits bie erften HTetaEgegenftänbe

burd? ben Hanbel befannt gemorben maren, burd? ^euer 3erftört
unb nid?t mehr aufgebaut.

(Eine smette, erheblich Heinere pfahlbaute, bie bis jetjt nur
einige Steinmerf3euge geliefert hat, befanb fich unmeit bes £an»

bungsfteges bei ber „Seerofe". Sie muß im tDaffer geftanben haben.
(Eine Kulturfdjicht fonnte hier nod? nid?t nachgemiefen merben.

HTöglichermeife gab es nod? anbere Pfahlbauten im HaEmiler«
fee, bie nod? nid?t entbedt ober burd? ben Schutt ber Seitenbäche 3U»

gebedt finb. So mürben auf ber iinfen Seite bes Sees am Ufer
»on Birrmil fd?on einige Steinbeile gefunben. Spuren »on Pfahl*
bauten fonnten 1931 in Aefd? feftgefteEt merben.

<Jeuerfteingeräte aus ber pfatjlbaute <Ertenböl3li. Steiri3eitltcffc (Ornamente.
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Funde aus dem Hallwilerfee S7

Ganze Gefäße find bis heute noch keine gefunden worden. Dagegen
wurden dem Seegrund fchon mehrere hundert Steinbeile, eine große

Zahl von Feuersteingeräten, viele Mahl- und Schlagfteine (sie dienten

z. T. der Feuerfteinbearbeitung), ein schönes Kupfermesfer und
eine — vielleicht aus späterer Zeit stammende — Bronzeangel
enthoben. Knochensplitter (Höhlenbewohner und pfahlbauer waren
große Liebhaber des Knochenmarkes!) und Zähne stammen, soweit
sie bestimmt werden konnten, vom Hausrind, von Schafen oder Ziegen,

vom Torffchwein, Hund, Wildschwein, Edelhirsch, Reh, Wolf
und Pferd. Der Pfahlbau ift etwa in die Zeit um 2000 Jahre v.

Ehr. zu setzen. Er wurde, als bereits die ersten Metallgegenstände
durch den Handel bekannt geworden waren, durch Feuer zerstört
und nicht mehr aufgebaut.

Eine zweite, erheblich kleinere Pfahlbaute, die bis jetzt nur
einige Steinwerkzeuge geliefert hat, befand sich unweit des

Tandungssteges bei der „Seerose". Sie muß im Wasser gestanden haben.
Eine Kulturschicht konnte hier noch nicht nachgewiesen werden.

Möglicherweise gab es noch andere Pfahlbauten im Hallwilerfee,

die noch nicht entdeckt oder durch den Schutt der Seitenbäche
zugedeckt find. So wurden auf der linken Seite des Sees am Ufer
von Birrwil schon einige Steinbeile gefunden. Spuren von Pfahl-
bauten konnten 1.951, in Aesch festgestellt werden.

Feuersteingeräte aus der pfahlbaute Lrlenhölzli. Steinzeitliche Vrnamente.
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Tinbexe ftein$eitlidie Steòlungen im 2largatu
Den »ielen ^unben nad? 3u fdjließen muß unfer Aargau mäh«

renb ber 3üngeren Stein3eit fd?on 3temlid? bicht — natürlich nicht
im heutigen Sinne! — befiebelt gemefen fein. Die metften Sieblungs«
plätje muffen aber erft noch entbedt merben. Denn außer ben Pfahl«
bauten bes Haümilerfees finb heute nur menige befannt.

din ftein3eitlid?er pfähl» ober Hoftbau befanb fich im Bün«
3 e r m o o s, bas nie ein See, fonbern immer Sumpfgebiet mar.
Unter einem Hoft« ober Sd?meEenbau »erflehen mir eine Anlage,
bei ber feine Pfähle 3um dragen ber Hüttenböben eingerammt mer«
ben mußten, ba ber Boben fo troden mar, ba^ bie SdjmeEen bireft
aufs HToor gelegt merben fonnten.

(Eine ftein3eittid?e Höl?enfieblung ift fd?on feit »ie«

len 3at?ren in ber (Semeinbe Unterfiggenthal befannt. ©ber«

halb bes Dörfchens ©berfiggingen liegt ber Hof im HToos. tDeftlid?
ba»on, unmeit p. 464, entbedte man in einer diefe »on etma 80
cm eine bis 40 cm bide, fd?mär3lid?e Kulturfd?id?t, bie fid? 25 HTeter

meit erftredte. Darin famen Herbplätje, Kohlen, Knochen, Stein»

beile, ^euerfteinmerf3euge, donfdjerben, Sd?mud aus Zähnen u. a. m.

3um Dorfd?ein. Die Knochen flammen »om Hinb, Sd?mein, Sd?af,

Ziege unb pferb. Die gan3e ^unbfd?id?t, befonbers bie unterften
£agen, mar burd?fetrt mit 3erfd?tagenen Kiefeln, bie 3ur Boben»

pfläfterung in ben tDol?ngruben ober Hütten bienten. HTan »ermutet,
ba\^ bie Anfiebiung »on ©berfiggingen bis in ben Anfang ber

Bron3e3eit beftanb. Dieüeid?t flehen bie (Srabhügel im „3»erg" mit
ihr in Znfammenhang.

Sehr mahrfd?einlid? beftanb auch eine foid?e Höhenfieblung auf
ber Burghalbe öftlid? »on HT ö n t h a I, mo in einer IDot?ngrube

freiheitliche unb bron3e3eitlid?e ^unbe gemacht mürben. (Öfters

maren biefe piätje aud? fpäter, ja fogar im HTittelalter mieber be»

mohnt, meshalb man £unbe aus aEen möglichen Zeitepoehen mad?t.

3n neuefter Zeit finb Spuren einer Hô^en^eoIun9 auf
einem fleinen, auf brei Seiten fteil abfaEenben plateau auf ben

Höhen füblid? »on Suhr entbedt morben, mo fd?on feit alter Zeit
Sanbfteine für ben IDegbau gebrochen unb babei mehrere Steinbeile
unb ^euerfteininftrumente gefunben mürben. Am Hange biefes
Hügels hat man einft 3mei ^eisplatten mit fd?aienförmigen Figuren,

58 Iungsteinzeitliche kandsiedelungen

Andere steinzeitliche Siedlungen im Aargau.
Den vielen Funden nach zu schließen mutz unser Aargau während

der Jüngeren Steinzeit schon ziemlich dicht — natürlich nicht
im heutigen Sinne! — besiedelt gewesen sein. Die meisten Siedlungsplätze

müssen aber erst noch entdeckt werden. Denn außer den
Pfahlbauten des Hallwilerfees sind heute nur wenige bekannt.

Ein steinzeitlicher Pfahl- oder Rostbau befand sich im Blln-
zermoos, das nie ein See, fondern immer Sumpfgebiet war.
Unter einem Rost- oder Schwellenbau verstehen wir eine Anlage,
bei der keine pfähle zum Tragen der Hüttenböden eingerammt werden

mutzten, da der Boden so trocken war, daß die Schwellen direkt

aufs Moor gelegt werden konnten.
Eine st einzeitliche Höhensiedlung ist fchon feit vielen

Jahren in der Gemeinde Unterfiggenthal bekannt. Oberhalb

des Dörfchens Gbersiggingen liegt der Hof im Moos. Westlich
davon, unweit P. q6H, entdeckte man in einer Tiefe von etwa 80
cm eine bis qo em dicke, schwärzliche Rulturschicht, die sich 2S Meter
weit erstreckte. Darin kamen Herdplätze, Rohlen, Rnochen, Steinbeile,

Feuersteinwerkzeuge, Tonscherben, Schmuck aus Zähnen u. a. m.

zum Vorschein. Die Knochen stammen vom Rind, Schwein, Schaf,

Ziege und Pferd. Die ganze Fundfchicht, besonders die untersten
Lagen, war durchsetzt mit zerschlagenen Rieseln, die zur Boden-

pflästerung in den Wohngruben oder Hütten dienten. Man vermutet,
daß die Ansiedlung von Gbersiggingen bis in den Anfang der

Bronzezeit bestand, vielleicht stehen die Grabhügel im „Iberg" mit
ihr in Zusammenhang.

Sehr wahrscheinlich bestand auch eine solche Höhensiedlung auf
der Burghalde östlich von Mönthal, wo in einer Wohngrube
steinzeitliche und bronzezeitliche Funde gemacht wurden. Öfters
waren diese Plätze auch später, ja sogar im Mittelalter wieder
bewohnt, weshalb man Funde aus allen möglichen Jeitepochen macht.

In neuester Zeit sind Spuren einer Höhenfiedlung auf
einem kleinen, auf drei Seiten steil abfallenden Plateau auf den

Höhen füdlich von Suhr entdeckt worden, wo fchon feit alter Zeit
Sandsteine für den Wegbau gebrochen und dabei mehrere Steinbeile
und Feuersteininstrumente gefunden wurden. Am Hange dieses

Hügels hat man einst zwei Felsplatten mit schalenförmigen Figuren,
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JUIe i/s int. ©röfje.

Steinzeitliche Fun5c aus dem Aaraau
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Stein 3 e i ti i dj e (Sräber im q i g 11; o 13 (Sarmcnftorf)
nad) ber Konf evo te run g.

,:

t. irionbftdjelgrab.

s-

2. (grab mit redjtecttgem Œotenbauf.

3. CSrab mit Unterbau eines bufeifenförmigen Cotentjaufes.

Steinzeitliche Gräber im Zigiholz (S armenstörf)
nach der Konservierung.

I. Monosichclgrao.

2. Grab mit rechteckigem Totenhau?.

z. Grab mit Unterbau eines hufeisenförmigen Totenhause?.
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fog. Sd?aienfteine, entbedt, bie unferen Ur»orfal?ren 3U religiöfen
Sweden bienten (©pferfteine). £eiber mürben fie gefprengt, um für
ben Bau bes Sd?uìt?aufes in Suhr Dermenbung 3U finben.

Da unb bort mürben auch nod? etma Höhlen, bie »ieEeid?t fdjon
ben HTenfd?en ber Attftein3eit als Unterfd?lupf gebient hatten, »on
ben Stein3eit» unb Bron3e3eitleuten benu^t. So fanb man in ber
(Erbe an einem Bergabhang bei ©ber»(£rltnsbad? bie Hefte
einer höhlenartigen, aus Steinen errichteten Hütte. An ben fd?malen
(Eingang fd?loß fid? ein o»aler Haum, ber fehr flein mar, aber bod?

einigen HTenfd?en ©bbad? gemät?ren mochte. Die tDänbe maren aus
lofen Steinen aufgebaut. Der Boben enthielt »iel Afd?e unb in ber»

felben fanben fid? Hefte »on döpfermaren fomie 3mei bearbeitete

3afpisftüde.
^unbfarte unb $unb»er3eid?nis geben Auffd?iuß über bie »ielen

anberen ^unbe aus ber Steitt3eit in unferem Kanton.

Das (Sräberfelb Don Sarmenftorf.

Auf einem langgeftredten Höt?en3uge, ber fid? mit etma 1,20 m

fteii aus ber Umgebung heraustjebt, liegen um 20 heute nod? erfenn«
bare meift nicbere (Stabt?ügel, im fog. „Zi9ih°l3".

3m erften (Srabhügel fanben fid? brei felbftänbige Steinfetjun»
gen. Unter 3meien lagen, forgfältig aufgehäuft, bie Hefte bes »er»

brannten doten unb ber mit»erbrannten Betgaben. Hier muffen einft
fleine hufeifenförmige dotent?äusd?en mit ftarfen pfoftenmänben
geftanben haben. Das H0I3 ift aber fdjon längft »ermobert unb man
fann feine Spur nur nod? an bet bunfeln Färbung im t?eüen £el?m»

boben erfennen.

Der 3meite, 3. d. über ben erften gebaute (Srabhügel gehörte 3U

ben größten. Unter einer geringen £ehmauffd?üttung lag ein ge»

maltiger Steinmantel. (Ein aus großen unb fleinen Steinen 3ufam»

mengefetrter Steinfran3 unt3og freisförmig ben Hügel. Auf ber Sohle
entbeefte man mieber »iele pfoftenausfüEungen. Hier muß einft ein
großes rechtediges dotenhaus mit 3mei Häumen geftanben haben.

Zmifd?en 3mei feuerfid?eren Steinmänben im hinteren (Semad? lag
hie forgfältig aus Steinplatten errichtete Herbfteüe. tDahrfd?einiid?
ift hier ein Häuptling ober $ürft beftattet morben. Der Unterbau
biefes dotent?aufes ift neuerbings mieber f?ergefteEt morben. (S. Abb.)

Gräberfeld von Sarmenstorf

sog. Schalensteine, entdeckt, die unseren Urvorfalzren zu religiösen
Zwecken dienten (Gpfersteine). Leider wurden sie gesprengt, um für
den Bau des Schulhaufes in Suhr Verwendung zu finden.

Da und dort wurden auch noch etwa Höhlen, die vielleicht fchon
den Menschen der Altsteinzeit als Unterschlupf gedient hatten, von
den Steinzeit- und Bronzezeitleuten benutzt. So fand man in der

Erde an einem Bergabhang bei Gber-Erlinsbach die Reste
einer höhlenartigen, aus Steinen errichteten Hütte. An den schmalen

Eingang schloß sich ein ovaler Raum, der sehr klein war, aber doch

einigen Menschen Gbdach gewähren mochte. Die Wände waren aus
losen Steinen aufgebaut. Der Boden enthielt viel Afche und in
derselben fanden sich Reste von Töpferwaren fowie zwei bearbeitete

Iafpisstücke.
Fundkarte und Fundverzeichnis geben Aufschluß über die vielen

anderen Funde aus der Steinzeit in unserem Ranton.

Das Gräberfeld von Tarmenftorf.

Auf einem langgestreckten Höhenzuge, der sich mit etwa 120 m

steil aus der Umgebung heraushebt, liegen um 20 heute noch erkennbare

meist niedere Grabhügel, im sog. „Jigiholz".
Im ersten Grabhügel fanden sich drei selbständige Steinsetzungen.

Unter zweien lagen, sorgfältig aufgehäuft, die Reste des

verbrannten Toten und der mitverbrannten Beigaben. Hier müffen einst
kleine hufeifenförmige Totenhäuschen mit starken Ofostenwänden
gestanden haben. Das Holz ist aber fchon längst vermodert und man
kann feine Spur nur noch an der dunkeln Färbung im hellen Lehmboden

erkennen.

Der zweite, z. T. über den ersten gebaute Grabhügel gehörte zu
den größten. Unter einer geringen Lehmaufschüttung lag ein
gewaltiger Steinmantel. Ein aus großen und kleinen Steinen
zusammengesetzter Steinkranz umzog kreisförmig den Hügel. Auf der Sohle
entdeckte man wieder viele Ofostenausfüllungen. Hier muß einst ein

großes rechteckiges Totenhaus mit zwei Räumen gestanden haben.

Zwischen zwei feuersicheren Steinwänden im Hinteren Gemach lag
die sorgfältig aus Steinplatten errichtete Herdstelle. Wahrscheinlich
ist hier ein Häuptling oder Fürst bestattet worden. Der Unterbau
dieses Totenhaufes ist neuerdings wieder hergestellt worden. (S. Abb.)
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Der britte (Srabhügel enthielt bie Hefte einer aus Steinen erbau»

ten hufeifenförmigen (Srabfammer mit einem aus Steinplatten aus«

gelegten Boben, auf bem eine ftarfe Afd?enfd?id?t lag. Auf ber HTauer

ruhte einft ein ftarfes Hol3oad?. Aud? biefes (Stab ift fonferoiert
morben.

3m »ierten (Srabhügel fanb man bie Afd?e bes doten in brei
Beuteln unter einer Steinpadung beftattet. 3n ber HTitte bes Hügels
befanb fid? bie Branbplatte.

Der fünfte (Srabhügel enthielt mieber Steinmauern in Hufeifen*
form. 3n ber Brou3e3eit mürbe hier in ben ftein3eitlid?en Hügel
hinein ein Kinb beftattet.

(Eine mahre Überrafd?ung brachte (Srabhügel 6: eine aus Stei»
nen gebaute HTonbfid?el, bie genau »on tDeften nad? ©ften orientiert
ift. Unter biefer tag ein aus Steinen gebilbetes Dreied, bas bie Afd?e
bes »erbrannten doten bedte. Um bie HTonbfid?eI 30g fid? ein eEipfen*
förmiger Steinfran3. Aud? biefes (Stab ift mieberijergefteEt morben,
fobaß es ber Had?melt erhalten bleibt. (S. Abb.)

HTet?rere anbere (Srabhügel finb fd?on früher burd?mühlt ober

gan3 3erftört morben. Hod? heute finb 3mei 3iemlid? hohe Hügel mit
ben Spuren früherer (Srabungen 3U fehen. 3n einem fonnten bei
einer Hadjgrabung Spuren einer paltfabe feftgefteEt merben ((Srab*
hügel 7).

Bis bahin ift nod? nirgenbs im Aargau ein fold?es (Srabhügel«
felb aus ber 3üngeren Stein3eit entbedt morben.

~?^
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Seîonftruîtion bes Œotenb,aufes im (Srabljügel 2.

6« Gräberfeld von Sarmenstorf

Der dritte Grabhügel enthielt die Reste einer aus Steinen erbauten

hufeisenförmigen Grabkammer mit einem aus Steinplatten
ausgelegten Boden, auf dem eine starke Afchenschicht lag. Auf der Mauer
ruhte einst ein starkes Holzdach. Auch diefes Grab ist konserviert
worden.

Im vierten Grabhügel fand man die Asche des Toten in drei
Beuteln unter einer Steinpackung bestattet. In der Mitte des Hügels
befand sich die Brandplatte.

Der fünfte Grabhügel enthielt wieder Steinmauern in Hufeifenform.

In der Bronzezeit wurde hier in den steinzeitlichen Hügel
hinein ein Rind bestattet.

Eine wahre Überraschung brachte Grabhügel 6: eine aus Steinen

gebaute Mondsichel, die genau von Westen nach Vsten orientiert
ift. Unter diefer lag ein aus Steinen gebildetes Dreieck, das die Afche
des verbrannten Toten deckte. Um die Mondsichel zog sich ein
ellipsenförmiger Steinkranz. Auch diefes Grab ist wiederhergestellt worden,
sodaß es der Nachwelt erhalten bleibt. (S. Abb.)

Mehrere andere Grabhügel sind schon früher durchwühlt oder

ganz zerstört worden. Noch heute sind zwei ziemlich hohe Hügel mit
den Spuren früherer Grabungen zu fehen. In einem konnten bei
einer Nachgrabung Spuren einer Oalifade festgestellt werden (Grabhügel

7).
Bis dahin ift noch nirgends im Aargau ein solches Grabhügelfeld

aus der Jüngeren Steinzeit entdeckt worden.

Rekonstruktion des Totenhauses im Grabhügel 2.
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Stetn^eitlidìer (Srabhügel im ilegerr^arb b. ÎDettingen r>or ber Ausgrabung (1930)
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Stetnmantel bes (Srabbügels im Segerbarb.

(3m ^nnern mar bit- Kammer mit ber 2Ifrf?e bes tEoten.)

Steinzeitlicher Grabhügel im Tegerhard b. Wettingen vor der Ausgrabung (,gzo)

5

Steinmantel des Grabhügels im Tegerhard.

<Im Innern mar die Ramnicr ,nit der Asche des Tme„,>
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Jliegeraufnabme ber Sieslen. (Süblid; bes Ztabadjausfluffes.)
O Ungefähre 2lnsocbmtng bes llloorporfes nari1 oen Bobrnngen Don 1923.
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2?abmemuerf einer bronje^eitlTrfîen ^üfte auf bem ÎUeslen.
(3m ^etbe Iinfs unten ift eine eingelegte $leà}tmant. fidjtbar.)

Fliegeraufnahme der Rieslen. (Südlich des Aabachausflusses.)
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Rahmenwerk einer bronzezeitlichen Hütte auf dem Rieslen.
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